Predigt im Akademischen Gottesdienst am 25. April 2010 im Evangelischen Hochschulzentrum Wallonerkirche

Prof. Dr. Gerhard Jorch, Universitätskinderklinik Magdeburg

Liebe Hochschulgemeinde,

der heutige Predigt-Text gehört nicht zum üblichen Kanon der Predigt-Texte. Ich habe ihn gewählt, weil er seit frühester Kindheit meinem Leben Prägung, Orientierung und Halt gegeben hat.

„Lasset die Kinder zu mir kommen, denn ihnen ist das Gottesreich“ waren die tröstenden Worte meiner Mutter an meine sechs kleineren Geschwister und mich, wenn wir über herabsetzendes Verhalten von Erwachsenen gegenüber uns „Blagen“ berichteten. „Blagen“ war damals ein zwischen Rhein und Weser beheimateter umgangssprachlicher Begriff für Kinder, eigentlich ziemlich treffend, weil er ehrlicherweise darauf hinweist, dass Kinder neben allem anderen eben schlicht und einfach auch Arbeit machen und Einschränkung bedeuten – eben „plagen“. 

Unsere Mutter aber stärkte uns Kindern den Rücken, indem sie mit dem Bibelzitat keinen Zweifel daran ließ, dass die zwei für uns Kinder höchsten Instanzen, nämlich unsere Mutter und der liebe Gott eindeutig auf unserer Seite standen. 

Als wir dann später auf dem Gymnasium Theodorianum zu Paderborn im Altgriechischunterricht über 6 Jahre hinweg nicht nur Xenophon, Homer und Aristoteles, sondern auch einige Schriften des Neuen Testamentes im Urtext übersetzen durften, wurde schnell klar, dass die Erhöhung der Rangstellung der Kinder nur ein Aspekt des mütterlichen Zitates war. Jesus war es allgemein wichtig zu betonen, dass der gesellschaftliche Rang zu Lebzeiten nicht automatisch zu einem solchen Rang im Gottesreich berechtigt, sondern im Gegenteil diese Chance für Zöllner, Prostitutierte, Arme und eben Kinder in besonderem Maße gegeben war. 

Dieser Kontext wird am besten im Lukasevangelium deutlich, wo in Kap. 18 Vers 15-17 diese Begebenheit zwischen dem Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner und der Antwort Jesu an den reichen Jüngling platziert ist. Hier zeigt sich die besondere literarische Begabung des Evangelisten Lukas. Außerdem war Lukas offenbar Heilkundler, also Berufskollege. Ich bitte Sie also, meiner Wahl Sympathie entgegen zu bringen. 

Der Originaltext von Lukas 18,16 lautet:

ο δε ιησουσ προσεκαλεσατο αυτα λεγων αφετε τα παιδια ερχεσθαι προσ με και μη κωλυετε αυτα των γαρ τοιουτων εστιν η βασιλεια του θεου

In deutscher Übersetzung nach Luther: „Aber Jesus rief sie zu sich und sprach: 
Lasset die Kinder zu mir 
kommen und wehret ihnen nicht. Denn solchen gehört das Reich Gottes.“

Vorher wird berichtet, dass man Kinder zu Jesus bringen wollte, damit er sie berühre, die Jünger dies aber zu verhindern versuchten. Nachdem Jesus die Kinder dann gesegnet hat, stellt er abschließend unmissverständlich klar: 

„Wahrlich, ich
 sage 
euch: Wer nicht das Reich Gottes nimmt wie ein Kind, der
 wird nicht hinein kommen.“

Dieses Anliegen von Jesus, dass Voraussetzung für die Aufnahme in das Reich Gottes ist, das Denken, Fühlen und Verhalten eines Kindes anzunehmen, wird noch in anderen Textstellen des Neuen Testamentes deutlich, z.B. bei Matthäus 18:1-4: „Zur selben Stunde traten die Jünger zu Jesus und fragten: Wer ist doch der Größte im Himmelreich? Jesus rief ein Kind zu sich, stellte es mitten unter sie und sprach: Wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen. Wer sich selbst erniedrigt wie dies Kind, der ist der Größte im Himmelreich.“

Ich verstehe die Texte so, dass Jesus den Weg zum Heil nicht im Streben nach Macht, Reichtum und Einfluss sieht, sondern dem in die Abhängigkeit, Gutgläubigkeit und Arglosigkeit eines Kindes. 

Wenn Sie in diesem Moment noch aufmerksam zuhören, müssten Sie gerade nach den Ereignissen der letzten Jahre jetzt heftig protestieren und widersprechen:

Berichten die Medien nicht täglich über und erleben wir nicht selbst auch die Folgen schrankenloser Machtausübung, Geldgier und Missbrauch? Die Beispiele kennen Sie:

Werden Arbeitnehmer nicht ausgenutzt in Geldarbeitsfirmen, durch Outsourcingstrategien, Dumpinglöhne, gewinnoptimierte Firmenpleiten nach Übernahme durch Hedge Fonds?

Werden legitime Mitwirkungsrechte von Mitarbeitern von Institutionen nicht eingeschränkt durch Bestechung von Personalvertretungen wie bei VW, Einschränkung der akademischen Mitbestimmung wie das Hochschulmedizingesetz des Landes Sachsen Anhalt, Datenschutz verletzende Videoüberwachungen?

Werden die Rechte und Entwicklungschancen insbesondere von Kindern nicht verletzt durch eine Schulpolitik mit geringen Aufstiegschancen selbst für intelligente Kinder aus bildungsfernen Familien, Kinderarmut, Wohlstandverwahrlosung, falsche Vorbilder?

Werden nicht Menschen verletzt und getötet durch militärische und polizeiliche Aktionen mit der Begründung, eine freiheitliche Weltordnung zu verteidigen und berechtigte Anliegen unserer Brüder und Schwestern mit islamischem Glauben vorschnell als Terrorismus abgestempelt?

Ist nicht auch in Erziehungseinrichtungen für Kinder in kirchlicher Trägerschaft Missbrauch an Kindern in der nicht sehr weit zurückliegenden Vergangenheit unzureichend verhindert, aufgedeckt und bestraft worden?

Ist nicht die Tatsache, dass einige Firmenlenker und Bankmächtigen, die ohnehin genug davon haben, in einem selbstempfundenen Verarmungswahn immer noch Millionen scheffeln während Arbeitnehmer in Niedriglohngruppen wegen geringfügiger Diebstähle ihre Arbeitstelle und somit ihre Lebensbasis verlieren, ein klarer und letzter Beweis dafür, dass Vertrauen in Mächtige gefährlich und Kontrolle überlebenswichtig ist?

Da wird doch klar, dass Lukas, Matthäus und Markus in die Irre führen und die Aussage richtig ist, die dem Politwissenschaftler Владимир Ильич Ульянов (Wladimir Iljitsch Uljanow, 1870-1924), genannt Lenin, zugeschrieben wird: „Vertrauen ist gut – Kontrolle ist besser!“ 

Nur dies kann doch wohl die Grundlage unseres gesellschaftlichen Handelns sein. Und so begründen wir mit Anstreben von Einzelfallgerechtigkeit, Optimierung der Effizienz, Transparenz der Abläufe etc. immer komplexere Gesetze, Qualitätsmanagement, Zertifizierungen, Benchmarking, Controlling, IT-Arbeitsdokumentation, Arbeitsschutzregelements und so weiter und folgen der Devise Lenins. 

In unseren Kliniken wenden wir immer mehr Zeit für Dokumentation, Qualitätssicherungsprogramme, Abrechungsoptimierung und den Erwerb von Zertifikaten auf und immer weniger für die direkte Patientenbetreuung. Auch für den Arzt in eigener Praxis gilt, dass er wohl Pleite gehen würde, wenn er sich darauf beschränken würde, blauäugig seine Patienten zu betreuen und den Praxiscomputer nicht anzuschalten. 

Dennoch nehmen Unzufriedenheit und Stress zu. Trotz kontinuierlich ansteigender Arztdichte entsteht immer mehr das Gefühl der Mangelversorgung. Mit medizinischem Fortschritt allein lässt sich das sicher nicht erklären, zumal überhaupt nicht klar ist, wieweit der Anstieg der Lebenserwartung um ein paar Jahre überhaupt mit der medizinischen Versorgung zusammenhängt. 

Nein! Die Bibel hat doch Recht und Lenin hat Unrecht:  Kontrolle ist gut – Vertrauen ist besser! 

Die beste Garantie hat ein anvertrauter Patient, wenn sein Arzt neben seinen Kenntnissen und Erfahrungen, die aber, so kann ich Ihnen versichern, im Regelfall vorausgesetzt werden können, aus seinem Selbstverständnis heraus „sein Bestes“ gibt. 

So sieht es auch Lukas 18, 15-17. Er unterstellt nicht vorrangig Unzulänglichkeit bei auf Verantwortung aufgebauten Beziehungen und schlägt Skepsis, Kritik und Kontrolle zur Qualitätssicherung vor, sondern appelliert schlicht und einfach jeden, der zur Umkehr bereit ist, Verantwortung zu übernehmen und ihr gerecht zu werden. Wir selbst, jeder da, wo er Verantwortung trägt, sind es, die dieser nicht immer gerecht werden und deshalb das an sich richtige Prinzip Kontrolle ist gut – Vertrauen ist besser, der ungerechtfertigten Kritik aussetzen. 

Lassen Sie mich nun bitte noch theologisch präzisieren: Matthäus 18,10: „Seht zu, dass ihr nicht einen von diesen Kleinen verachtet. Denn ich sage euch: Ihre Engel im Himmel sehen allezeit das Angesicht meines Vaters im Himmel.“  Markus 9,37: „Und wer ein solches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf. Wer aber mich aufnimmt, der nimmt nicht mich auf, sondern den, der mich gesandt hat.“

Die Selbstverständlichkeit des an die eigene Person gerichteten Qualitätsanspruches wird damit begründet, dass die Handlungen an Anvertrauten Handlungen an Gott selbst gleichgesetzt werden. Nicht die Brandmarkung der Fehler anderer, sondern  die Verbesserung des eigenen Handelns in Verantwortung führt zum Ziel und zum Heil.  

Hoher Rang und Macht wird somit nicht zum Mittel, seine eigenen Wünsche zu erfüllen sondern zur Pflicht zum Dienen und Helfen. Das, was wir denen antun, die auf uns vertrauen müssen, tun wir Gott an, der uns gegenüber allmächtig ist. 

Wie das Schicksal dessen ist, der sich an denen, die sich auf sein Vertrauen verlassen, vergeht, liest man bei Matthäus 18,6: „Wer aber einem dieser Kleinen, die an mich glauben, Ärgernis gibt, für den wäre es besser, dass ein Mühlstein an seinen Hals gehängt und er ersäuft würde im Meer, wo es am tiefsten ist.“ 

Übrigens ist das Bemühen, durch Gesetze, Regeln, Politik das Verhältnis zwischen Verantwortungsträgern und Verantwortungsabhängigen zu optimieren, menschlich. Schon Platon beschäftigt sich damit in πολιτεία (Staat), Karl Marx im „Manifest der Kommunistischen Partei“ und sämtliche Wahlprogramme der demokratischen Parteien. Praktische Umsetzungen sind bisher am Anspruch gescheitert, auch im Sozialismus mit seiner ziemlich perfekten Organisation und seinem gut gemeinten emanzipatorischen Ansatz.

Die Frage ist, ob diese Regeln dem menschlichen Wesen, dessen biologische Grundstruktur sich ja in den letzten 10.000 Jahren genetisch nicht geändert hat, entsprechen oder ob Maßnahmen der inneren Führung, Selbsterziehung und Überzeugung nicht wirksamer und effizienter sind so wie sie im Neuen Testament vor 2000 Jahren niedergelegt wurden.  

Man stellt dies ziemlich rasch als Eltern fest. Die besten Erziehungsregeln und Grundsätze nützen nichts, wenn sie nicht gelebt werden, treffend formuliert vom Schweizer Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi (1746 bis 1827): "Erziehung ist Liebe und Vorbild, sonst nichts". 

Für einen christlichen Lebensentwurf in beruflicher, gesellschaftlicher und familiärer Verantwortung gilt wohl auch genau dieses. אָמֵן (Amen, so soll es geschehen). 



                                   


